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Bin nun einige Jahre älter und mein Selbstbewusstsein ist stark angeschlagen. Rauche und trinke zu viel. Violet, meine letzte große Liebe, hat sich auf und davon geschlichen. Seither zieht es mich wie ein alternder Greis ziellos in Zeit und Raum umher. 


	Ich arbeite nicht mehr als Detektiv, und meine letzten Fälle sind nicht das Papier wert, um sie hier zu erwähnen. Geschweige, sie zu erzählen. 


	 


	Erinnerungen an das Gras 2002 in New Orleans kamen auf. Mardi Gras, auch als Fetter Dienstag und als das Fest der blitzenden, blanken Busen bekannt, bescherte mir echt fette Beute.


	An diesem Tag ging mir der Schlächter von New Orleans ins Netz. Ich erhielt einen anonymen Anruf, durch den ich erfuhr, dass »der Schlächter«, als Tunte verkleidet, bei der Parade mitlaufen würde. 


	Ich machte mich also auf den Weg. Ein Durchkommen durch die tobende Masse schien kaum möglich. Den Mardi Gras Boulevard säumten Tausende von Menschen und ich schlug mich, mehr schlecht als recht, durch das Gewühl. 


	Nach einigen vergeblichen Stunden auf der Suche nach dem Schlächter gab ich auf. Es war einfach unmöglich, unter all den Tausenden einen Verdächtigen aufzuspüren. 


	Ich ging also Richtung General de Gaulle Drive und landete in der Calvary Baptist School, als mir der als Transvestit verkleidete Schlächter auffiel, der sich unter die große Menge an Kindern gemischt hatte, die an Kostümen bastelten. 


	Er bemerkte mich sofort und die Jagd begann. Er lief die Behrman Avenue entlang, Richtung Mardi Gras Boulevard, wo er sich wieder unter das Volk zu mischen versuchte. 


	Ich sprang immerzu hoch, um über die vielen wippenden, wackelnden Köpfe hinwegschauen zu können, auf der Suche nach ihm. Er schien wie vom Wind weggeblasen. 


	Es war vierzehn Uhr.


	Ich ging in eine Bar, bestellte mir einen Martini. Mir war klar, dass ein langer Tag und eine ebenso lange Nacht vor mir liegen konnten. 


	Mitch Lewis, ein alter Freund, kam in die Bar und setzte sich zu mir. 


	»Was machst’n hier, Ray?«, fragte er und klopfte mir auf die Schulter.


	»Will grad verschwinden«, sagte ich und wollte damit zu verstehen geben, dass mir nicht nach einem Schwätzchen zumute war und ich dabei war, aufzubrechen.


	»Bleib doch noch ein paar Minuten«, nuschelte er und sah mich mit halbtrunkenen Augen an. »Siehst ja ganz fertig aus!« Lallend bestellte er zwei Whiskeys.


	Ich dachte mir: Was soll‘s. Trink ich eben einen mit.


	 


	War keine schlechte Idee, nicht gegangen zu sein, denn kurz darauf lief mir der Schlächter regelrecht in die Arme. 


	Noch bevor er mich erkennen konnte, stürzte ich mich auf ihn, gab ihm einen kräftigen Kinnhaken und er fiel um wie ein gefällter Baum. 


	Das armselige Würmchen am Boden glich nunmehr eher einem lächerlichen Hanswurst. 


	Wie sagt man doch so weise? ›Doch wer den höchsten Königsthron gewann und keinen Freund hat, ist ein armer Mann.‹ 


	Dieser da hatte keine Freunde, aber er dachte wohl, er sei ein Königssohn. 


	In seinen Briefen an die Presse beschrieb er sich als »der Schlächter«, den niemand von seinem Thron herunterzustoßen vermochte. Er sprach davon, ein Gott, der Rächer der Zeit zu sein. Mindestens fünf Morde, von denen man wusste, gingen auf sein Konto. Wahrscheinlich waren es sogar noch mehr. Aber es fehlten Beweise. Er hatte alle, die er ermordete, wie Vieh ausgeschlachtet und die Körperteile per Postpaket an die jeweilige Verwandtschaft geschickt.


	Die Stadt New Orleans pulsiert nun wieder. Auch ohne Schlächter. 


	 


	***


	Es ist wieder mal Sommer geworden, und es war eine jener Nächte, die zum Nachdenken bewegen. 


	An Abenden wie diesen artet jede friedliche Stille in wilde Sehnsüchte aus. Sehnsüchte nach ihr. Nach Violet. Es kann alles Mögliche passieren. Nur nicht das, wonach man sich sehnt. 


	Ich bekam plötzlich die Eingebung, Violet anzurufen. Eigentlich gar nicht mein Modus.


	Ich betrat daher ein Lokal, »Johnnies Bar«, um noch einmal richtig darüber nachzudenken, setzte mich weit nach hinten an die Theke und bekam mein bestelltes Panaschee.


	»Sie waren doch schon einmal hier, oder?«, fragte der Barkeeper.


	»Stimmt.«


	»Wohnen Sie hier im Viertel?«


	»In der Nähe«, antwortete ich. »Übrigens - mein Name ist Danny Ray.«


	»Freut mich, Mister Ray. Ich heiße Leon Perkins.« Er beugte sich zu mir über die Theke. »Kennen Sie die da drüben?«, fragte er leise.


	»Nein.« Ich drehte mich kaum um, sah nur beiläufig hinüber.


	»Ich sollte sie nach Hause schicken. Sie trinkt wie ein Loch - schon für eine Woche im Voraus.«


	»Ach, lassen Sie sie doch«, sagte ich ohne großes Interesse.


	»Champagner«, sang sie wie ein Vogel in den Raum, ohne dabei aufzusehen. Ihr Kopf lag auf ihren Armen.


	 


	Vor der Kneipe hielt ein Wagen mit kreischenden Bremsen. 


	Herein trat ein zwei Meter großer Mann und musterte die Gäste mit eisigem Blick. Er trug schwarze Handschuhe. Und das bei dreißig Grad im Schatten. Das ließ nichts Gutes ahnen. 


	Als sein Blick auf San Diego, einen der Anwesenden, traf, verharrte er sekundenlang, dann zog er eine Pistole, hielt sie auf den mit weit aufgerissenen Augen hochschreckenden Gast und feuerte das Magazin leer.


	Ebenso schnell, wie er gekommen war, ging er auch wieder und raste mit kreischend durchdrehenden Reifen auf und davon. 


	Die Waffe, eine automatische Pistole, hatte er einfach auf den Boden geworfen - und da lag sie nun, als handele es sich um einen harmlosen Talisman, den man sich einfach um den Hals hängen kann.


	Die Tür stand noch immer offen. 


	Ich sprang auf und rannte hinaus. Ich sah nur noch die roten Rücklichter um den nächsten Block verschwinden. Violet war für den Moment vergessen. 


	Die Straße war voll mit Menschen und Fahrzeugen. Keinen kümmerte es, dass gerade eben ein Leben zu Ende ging. Dass es vielleicht schon zu Ende gegangen war.


	Der Sommerwind war nur ein stinkfaules Lüftchen, ohne aufputschende Kraft, und die Hitze lud zu einem weiteren Getränk ein. 


	Ich ging in die Kneipe zurück, wo der nun offensichtlich tote Kerl am Boden lag, zusammengekauert und mich plötzlich eigenartigerweise sehr an Freddie erinnernd. 


	Seine Augen, überlegte ich. Seine aufgerissenen Augen! Sie starrten mich an, mit einem so sonderbaren Blick… als beobachte er mich, als wollte er mir noch etwas sagen. Ich verstand aber nicht was.


	Als der Tod ihn packte, dachte ich, hat er seinen letzten Gedanken im Auge eingefroren. - Seltsam, grübelte ich weiter und war der Meinung, dies alles sei ein schlechter Witz. 


	Dass ich unter Schock stand, war mir zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich bewusst. Meine Gedanken kreisten und alles im Raum drehte sich mit mir. 


	 


	Ich kam erst wieder zu mir, als ich die lauten Sirenen hörte, die durch die Nacht heulten. Es dauerte nicht lange und schon belagerten eine Menge Polizisten den Raum. Verkriechen konnte sich nun keiner hier. Wir alle waren Zeugen eines Mordes geworden.


	 


	*


	Am nächsten Tag bat man mich, meine Zeugenaussage zu unterschreiben. 


	Was, wenn ich daran festhielt? Würde ich dann zum Zeugen der Anklage? Wollte ich das überhaupt? Und was, wenn der Mord ein bestellter Mord war? Wenn die Mafia oder sonstiges Gesocks dahintersteckte? Was war dann mein Leben noch wert?


	Aber war es als Teil der Gesellschaft nicht meine verdammte Pflicht, meinen Beitrag als gesetzestreuer Erdenbürger zu Ruhe und Ordnung zu leisten und Ganoven hinter Gitter zu bringen? Auch wenn genau diese Gesellschaft gerade dabei war, sich selbst auszulöschen? Selbst dann, wenn es einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen würde? 


	Ich war mir nicht mehr so sicher und unterschrieb deshalb nicht. Das würde natürlich Konsequenzen haben.


	 


	Ich zündete mir eine Kippe an. Und das, obwohl ich eigentlich schon die ganze Zeit versuchte, mit der Qualmerei aufzuhören. Ich zog meine weiße Jacke aus und ging gedankenversunken und grübelnd am Fluss entlang. 


	Vieles ging mir durch den Schädel. Bis sich die Erinnerungstür zu Violet öffnete. In den vielen Kammern meines Kopfes blieb dieses Portal meist verschlossen. Ich versuchte, sie ganz aus meinem Gedächtnis zu löschen. Zumindest so gut es ging. 


	Heute aber war die Tür wieder mal aufgesprungen, und ich trat ein. Wie in einem Spiegelkabinett stieß ich immer wieder auf harten Widerstand. Violet, sie war meine Muse, meine Geliebte, mein Freund und… inzwischen leider mein Feind.


	Plötzlich kehrten meine Gedanken wieder zum Fluchtauto zurück. Rotes Licht, Bremslichter. Noch einmal sah ich, wie der Wagen um den Block verschwand, und ich war mir sicher, die drei Ziffern E H E und die Zahl 4471 des Autokennzeichens erkannt zu haben. 


	Ich schrieb mir die Nummer auf meine Handfläche.


	 


	Mittlerweile war wieder der Abend angebrochen, und ich ging in »Johnnies Bar«, trank einen Whiskey, zahlte und ging über die Straße. 


	Das French Quarter war wie immer vollgestopft mit allerlei Nachteulen, und ich wusste, es hatte keinen Sinn, jetzt in meine Hütte zu gehen. Also schlenderte ich weiter ziellos den Boulevard entlang, hinein ins blühende Nachtleben, auf der Suche nach etwas Glück. Ich blieb auch nicht lange alleine.


	Freddie tauchte wie aus dem Nichts auf und schloss sich mir an. 


	Ich erzählte ihm von der Sache bei Johnnie, und Freddie hatte nichts weiter im Sinn, als mir vorzuschlagen, Zeuge der Anklage zu werden.


	»Hör zu«, sagte er. »Ich kenne da jemanden. Der hat einen guten Draht zum Verkehrsamt. Morgen kann ich dir sagen, wem die Kiste gehört. Und dann bist du der Held des Tages.«


	Freddie, er war ein Lebemann. Ein Pechvogel. Ein Kind. Aber ich mochte diesen Burschen. Vielleicht mochte ich ihn gerade deshalb und weil er trotz allem eine ehrliche Haut war. Trotz dummer Ideen, die ihn manchmal überkamen und durch die er sich immer wieder in Gefahr brachte. 


	Ich zündete mir eine Kippe an und blies den Rauch in die Nacht. Ich sagte knapp: »Gehen wir ins ›Bloody Mary‹.«


	 


	Das Lokal gehörte Daisy. Hin und wieder ärgerte ich sie, wenn ich »mein Gänseblümchen« zu ihr sagte. Sie war Violets Freundin und konnte es nicht verstehen, als diese sich von mir getrennt hatte. 


	Wir betraten also die »Blutige Maria«, und augenblicklich sah ich ihn. Er fiel mir sofort auf. Es war eben dieser Zweimeterkerl, der einen Mann kaltblütig vor meinen Augen erschossen hatte. Er saß bei einem Glas Whiskey und sah sich die Show an. Ganz so, als wäre nichts gewesen. 


	Daisy kam auf mich zu und gab mir einen freundschaftlichen Kuss. 


	Freddie setzte sich an die Bar und verfolgte die Show auf der Bühne. 


	Ich sagte zu ihm: »Bin mal für einen Augenblick weg.« Dann nahm ich Daisy am Arm und ging mit ihr ins Büro. Ich erzählte ihr, was geschehen war. 


	Sie hatte schon davon gehört.


	 


	*


	Währenddessen wurde im Dezernat Lieutenant McDunagh mit der Aufklärung des Mordes in »Johnnies Bar« beauftragt. Bei dem Toten handelte es sich um einen Einwanderer namens San Diego.


	Danny Ray war daher für Lieutenant McDunagh ein höchst interessanter Augenzeuge. Alleine schon deshalb, so fand McDunagh heraus, weil dieser Ray mal Detektiv gewesen war. Darüber hinaus, so zeigte es sich weiter, war er vor einigen Jahren im Polizeidienst als Detective beschäftigt gewesen. 


	Also, sann McDunagh weiter, würde nun Danny Ray als glaubhafter Zeuge des brutalen Mordes auch gefährdet sein. Aber Danny Ray war laut Aktennotiz nicht bereit, gegen den Unbekannten auszusagen, auf dessen Konto der Mord an San Diego ging.


	»Was wissen wir schon über den Toten?«, wollte McDunagh von seinem Kollegen Officer Earl Whitaker wissen. 


	»Nicht sehr viel. Eines jedoch steht fest, nämlich, dass dieser San Diego ein illegaler Einwanderer war und als Spezialist für das Knacken von Safes galt. Zudem ein cleverer Bursche, dem bei allen Einbruchsdelikten, obwohl sein Name auftauchte, nie eine Beteiligung nachgewiesen werden konnte. Sein Spitzname war übrigens: die Giftnatter! Es heißt ja auch, die echten Kobras sind Giftnattern. Wie erwähnt, nach außen hin trug er eine weiße Weste. In der Szene selbst galt er als ein ganz Großer. Er hat übrigens eine Schwester mit Namen Juana Diego. Sie ist eine Habanero.« 


	»Earl, was - verflixt noch mal - ist eine Habanero?« 


	Earl liebte es, seinen Boss ratlos zu erleben, ihn mit aufgerissenen Augen vor sich zu sehen. Er machte sich einen Spaß daraus, ihn irgendwo auflaufen zu lassen. Also sagte er, gespielt gelangweilt: »Habanero ist Spanisch und bedeutet so viel wie: ›aus Havanna stammend‹.«


	McDunagh marschierte zum Fenster, holte ein, zwei Mal tief Luft, drehte sich dann zu Earl um und knurrte trocken: »Natürlich, fällt mir auch grad ein! Besuchen wir also einmal diese Schwester! Wie war doch gleich der Name?«


	»Diego«, gab Earl bereitwillig Auskunft.


	»Den Vornamen bitte auch noch mal.«


	»Juana, Boss! Wäre Ihnen auch gleich wieder eingefallen.«


	 


	*


	Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr, als McDunagh und Earl in der Vierundvierzigsten nahe North Causeway Boulevard in Metairie, einem Vorort von New Orleans, angekommen waren. 


	Metairie - das lag am Delta des mächtigen Mississippi im Südosten. Bekannt war vor allem das »Delta Playground«. Ansonsten war hier aber tote Hose. Jedenfalls meistens.


	Als sie das Haus von Juana Diego betraten, sahen sie als Erstes eine Leiche auf dem Fußboden liegen. Es schien sich aber nicht um Juana zu handeln. Diese Leiche hier hatte schon einige Jahre auf dem Buckel gehabt, ehe sie abgeknallt worden war.


	»Ruf den Krankenwagen und sag der Spurensicherung, dass ein Hundertsiebenundachtziger vorliegt«, sagte McDunagh zu Earl und machte sich umsichtig auf die Suche nach Beweismitteln. 


	Er fand einen Kugelschreiber, schlicht und unauffällig. McDunagh kannte diese Art von Schreibern. Es war ein Schreibstift mit einem Minispion. Der neueste Hit auf seinem Gebiet.


	»Denkst du, was ich denke, Boss?«, fragte Earl und schaute in Richtung Schlafzimmer. 


	Sie beide hatten eine besondere Art, miteinander umzugehen. Einerseits gab es die dienstliche Sprache, andererseits begegneten sie sich auf freundschaftlicher Ebene und verfielen häufig in einen salopperen Umgangston. 


	McDunagh stieß die Tür zum Schlafzimmer vorsichtig auf. 


	Über das Bett und davor hingestreckt lagen weitere Leichen. Alle erschossen. Sozusagen ein Massaker, wie man es eigentlich nur von Hollywoodschinken à la Al Capone oder Frankie Yale gewohnt war.


	Das Wetter hatte sich schlagartig geändert. Es schien plötzlich aus heiterem Himmel zu stürmen. 


	»Die Hurrikansaison!«, meinte Earl. »Jetzt sind wir dran! Wir müssen hier sofort weg!« 


	McDunagh war klar, dass Earl mit seiner Voraussicht wohl recht behalten würde. Sofort machten sie sich auf den Weg. 


	 


	Sie kamen bis Jefferson. Im »Rivershack Tavern«, einer Bar in der River Road, suchten sie Schutz. Hier in Jefferson hatte der Sturm nur die Power eines Deluxe-Haarfönes.


	Es war nicht viel los. In der Bar saßen lediglich zwei Frauen und drei Männer. Countrymusik von Pasty Cline: »I fall To Pieces« schruppte wie ein alter Mopp durch den sonst leeren Raum. Die Gesichter, deren Augen McDunagh und Earl folgten, glichen Wachsgebilden, und man hätte sich vorstellen können, wie es wäre, stünden sie in Flammen.


	»Ihr Kopf brennt«, sagte Earl zu der Frau an der Bar.


	»Meinen Sie mich?«, fragte sie und strich sich händerüttelnd durchs Haar.


	»War bloß ein Scherz«, grinste Earl und suchte sich einen Platz an der Bar.


	»Affe!«, sagte sie mundwinkelabwärts, stand auf und ging hüftschwingend zur Musikbox. »Wir sind alle tot!«, sagte sie herausfordernd und schaute dabei in jedes einzelne der sie umgebenden Gesichter.


	»Bist ‘ne Spinnerin!«, gab ein Kerl zurück, der einsam am Tisch saß, nur vereint mit seiner Flasche Whiskey.


	Ein anderer Gast erhob sich, ging zu Earl, blieb vor ihm stehen und forderte: »Du bist ruhig! Ist das klar, Stinker? Jemand wie du hat uns gerade noch gefehlt! Wir mögen hier keine Stadtmenschen! Also setz dich oder verschwinde! Wenn du aber hierbleibst, dann möchte ich keinen Mucks mehr von dir hören! Capito?«


	»Lass den in Ruhe! Die beiden hat bloß der Wind zu uns geweht«, meinte eine Frau, die am letzten Tisch saß und Karten legte.


	Nun meldete sich Danny, der dritte Gast. Er ging auf das Fenster zu, schaute ins Dunkel hinaus und sagte: »Welch Sturm! Welch furchtbarer Sturm! Er wird die Baracke hier auf und davon blasen!« 


	Die Frau, die ihren Platz an der Bar mit dem vor der Musikbox gewechselt hatte, drückte nun auf ein Lied aus den Fünfzigern.


	Dann röhrte Buddy Hollys: »Heartbeat« durch den Raum, und die sitzende Whiskeyflasche am Tisch stand auf, um sich die Kleine an der Musikbox zum Tanz zu schnappen, egal, ob sie wollte oder nicht.


	Die Kartenlegerin sah McDunagh an. »Kommen Sie doch hier rüber zu mir. Ich kann Gesellschaft brauchen. Die Zeiten sind heutzutage schlecht für eine wie mich. Sah schon mal besser aus.«


	Der so direkt Angesprochene stand vom Barhocker auf und stakste zur Kartenlegerin. »Sie wollen mir die Karten legen? Na, bitte sehr!«


	Alle im Raum drehten sich McDunagh zu, neben dem die Kartenlegerin schon nach der ersten Kartenaufdeckung den Mund nicht mehr schließen konnte. Was ihre Augen sahen, waren tote Körper, viele tote Körper.


	»Was ist? Was zeigt sich Ihnen?«, wollte McDunagh von der wie aus dem Grabe auferstandenen, kreidebleich gewordenen Kartenlegerin wissen. 


	Die Frau rang nach Atem und keuchte: »Nichts habe ich gesehen! Rein gar nichts!«


	»Aber Sie sind ja weiß wie ein Leichentuch. Bitte, sagen Sie mir, was sich Ihnen durch das Bild der Karten zeigt.«


	»Sind Sie taub? Ich sagte es bereits: Nichts ist zu sehen!«


	McDunagh stand auf. Er ging zum Fenster hinüber, drehte den Kopf zu den erbleichten, ihm zugewandten Gesichtern und sagte: »Ich glaube nicht an Wahrsagerei oder Geister. Die Welt wird schon nicht untergehen.«


	Einer kickste, es klang wie unterdrücktes Lachen, und sofort brach der Sturm los. Es war ein homerisches Gelächter, das folgte. Nur beinhaltete es kaum wirkliche Heiterkeit. Es versteckte sich vielmehr Angst darin. Nach und nach ebbte es wieder ab, und alle im Raum verstummten. 


	Stille, bebende Stille herrschte. Zudem gingen die Lichter aus. Auch draußen auf dem Parkplatz war es nun stockfinster geworden.


	Kitty, die gerade zuvor noch das Tanzbein geschwungen hatte, bekam einen hysterischen Anfall und rannte aus dem Lokal in die dunkle Nacht hinaus. 


	Die menschliche Whiskeyflasche, die den Namen »Bitch« trug, folgte ihr durch die von ihr offen gelassene, hin- und herpendelnde Saloontür. 


	Erst jetzt meldete sich auch der Besitzer hinter der Bar zu Wort. Er war ein zwar brummig wirkender, aber gutherziger Mittfünfziger und versuchte nun, seine Gäste zu besänftigen. Er sagte bestimmt: »Keine Panik, Herrschaften. Das wäre genau das, was in solchen Momenten nie passieren darf. Ich hole Kerzen. Ruhig Blut! Einen kleinen Augenblick, bitte. Bin sofort wieder da.«


	Bei der Kartenlegerin schien es Wunder zu wirken. Sie atmete etwas gemäßigter.


	»Ja, der Sturm«, sagte Earl. »Der hört und hört einfach nicht auf. Im Gegenteil. Sieht so aus, als wollten sich alle Tornados dieser Welt zu einem Fest hier treffen. Haben sich nebeneinander aufgereiht und einen Kreis gebildet… Hunderte von kleinen und großen Tornados, die einen Kreiseltanz machen. So etwas habe ich ja noch nie gesehen. Scheint fast, als lauerten sie uns auf. Man könnte denken, sie fordern uns auf, mitzufeiern. Sie haben ihren Blick auf uns gerichtet.«


	Kitty und Bitch, der Whiskeymann, kamen wieder ins Lokal gestürmt. Beide arg vom Sturm zerzaust. 


	Der Wirt war zurück und stellte Kerzen auf. 


	Schwach erleuchtet vom Flackerschein konnte man dennoch in den Gesichtern von Danny, Earl, Bitch und Kitty deutliche Furcht erkennen. Einzig die Kartenlegerin und McDunagh schienen sich aus dem Sturm nichts zu machen. Dagegen glich Tänzerin Kitty einer Mumie. Ihr Gesicht hatte sich in eine Fratze verwandelt. Die gesamte Mimik schien wie eingefroren. 


	Bitch meinte: »Ihr habt nicht gesehen, was wir gesehen haben! Die Tornados dort draußen haben uns angesehen!« 


	Ein hysterischer Schrei entfuhr Kitty abermals, und der Wirt reichte ihr ein Glas Wasser. 


	Bitch zeigte auf McDunagh und Earl. »Alles hat mit denen da angefangen! Seit diese Kerle bei uns sind, tobt auch das Unwetter hier! Sie haben es mitgebracht!«


	»Was du von dir gibst, Bitch, ist albern«, sagte die Kartenlegerin und zündete sich eine Zigarette an. »Benimm dich nicht wie ein Kind. Schlimmer noch! Du bist es, der alle verrückt macht.«


	Earl schien sich wieder im Griff zu haben. Er ging zur Bar und bestellte einen Whiskey. Er trank ihn in einem Zug und sah kurz zur Kartenlegerin hinüber. Dabei lächelte er unmerklich.


	 


	Draußen hatten sich die Tornados zu einer Armee formiert und standen nun in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern vor dem Lokal. Sie schienen auf etwas zu warten.


	McDunagh sah Earl schweigend an und ging zum Eingang.


	Die Musikbox spielte: »The Midnight«, und die verklemmte Nadel wiederholte immerfort den gleichen Ton. 


	Er schaute aus dem Fenster, während draußen die kleinen und großen Tornados tanzten und es schien, als würden sie nur auf ihn - McDunagh - warten.


	In Gedanken sprach er mit ihnen. Er sprach über jene Zeit, während der er noch als Streifenpolizist durch die Straßen zog, insgeheim von ihm gehasst. So gehasst wie der Eintopf, den er als Kind in sich hineinschaufeln musste - nur um danach die Erlaubnis zu bekommen, draußen spielen zu dürfen. 


	Der Geruch dieses Eintopfes stieg ihm deutlich in die Nase und es würgte ihn. Einen Schluck Whiskey, dachte er. Nur ein einziger Schluck Whiskey würde genügen, den unangenehmen Geschmack zu vertreiben.
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